
24. Sonntag im Jahreskreis A, 12./13.9.2020 Weil der Stadt 

 

Sie kennen wahrscheinlich bereits meine Aussage, die ich immer wieder wiederhole: nämlich 

dass sich die Menschen seit Jesu Zeiten eigentlich nicht groß verändert haben in ihren 

Wünschen und Bedürfnissen. Und meistens füge ich ein Leider Gottes an. 

Ganz besonders gilt diese Aussage von mir, wenn ich das gerade gehörte Evangelium 

anschaue. 

Beim Blick darauf und die Verhaltensweise vieler Menschen könnte in mir geradezu ein 

Kopfschütteln, wenn nicht sogar etwas Wut aufsteigen.  

Geht es Ihnen nicht auch so? 

Es ist doch ein solch einleuchtendes Evangelium. 

Da erzählt Jesus von einem Mann, der bei seinem König tief verschuldet ist. 

Er weiß sich nicht mehr zu helfen, seine ganze Existenz steht auf dem Spiel. 

Und in seiner Not geht er zum König. Und er erfährt etwas, dass beinahe unglaublich ist: seine 

ganze Schuld wird gestrichen  - ihm wird eine völlig neue, unbelastete Chance zum Leben 

geschenkt. 

Und dann, sie haben es alle gehört, geht das Spielchen anders herum: Jemand, der bei ihm mit 

einer weitaus geringeren Summe in Kreide steht bittet ihn um Stundung seiner Schuld. Und 

was macht er? Er kennt kein Pardon, keine Barmherzigkeit und zeigt volle Härte. 

Er der Barmherzigkeit erfahren hat, kann selbst diese Barmherzigkeit nicht an andere 

weitergeben. 

Und warum mich das so wütend macht. 

Nun aus zweierlei Gründen: 

Der eine Grund ist ein theologischer Grund, der aber für uns Menschen, für jeden von uns 

eminent wichtig ist. 

Setzen wir am Gleichnis Jesu an Stelle des Königs Gott und uns als den Schuldner ein, dann 

wird es sehr bald klar: Der König, also Gott vergibt uns, vergibt dem Schuldner seine 

Schulden, und das ohne irgendwelche Gegenleistung. Total großzügig und ohne kleinliches 

Aufrechnen. Ein völlig freiwilliger Akt, ohne dass der Schuldner auch nur irgendeine 

Gegenleistung erbringen musste oder sich gar diese Schuldenvergebung verdienen konnte 

oder musste. 

Und es ist, denke ich klar: Wenn Der König im Gleichnis Jesu Gott ist, dann sind wir, dann 

bin ich der Schuldner. 

und dies heißt nichts anderes, als dass Gott mir meine Schulden, oder sagen wir besser, meine 

Schuld, mein Versagen oder nehmen sie den kirchlichen Begriff meine Sünden vergibt - und 

das ohne irgendwelche Gegenleistung, ohne irgendwelches Wenn und Aber. 

Kommt es nun zum zweiten Teil des Gleichnisses, sieht man in diesem Gedankenspiel dann 

sehr bald, worauf es hinausläuft: Hier stellt sich dann nämlich die Frage, welche 



Handlungsweise ich , dem alles vergeben wurde an den Tag lege, wenn nun seinerseits 

jemand anderes mich um  die Erlassung seiner Schuld bittet. 

ich glaube, liebe Schwestern und Brüder, Sie merken, wo hier der Hase im Pfeffer liegt:  

Wie viel Zwist, wie viel Streitigkeiten gibt es in der Welt, die jahrelang ausgefochten werden. 

Da gibt keiner nach, da meint jeder, er müsse auf seinem vermeintlichen Recht beharren. 

Und liebe Schwestern und Brüder, während beim objektiven Blick auf andere unsere 

Einschätzung und Bewertung der Sachlage meist noch funktioniert und wir uns manchmal nur 

noch wundern können, sieht es dann ganz anders aus, wenn wir selbst in volviert sind, wenn 

wir meinen, wir müssten doch auf unserem Recht bestehen. 

Wie sieht es da aus mit unserer Barmherzigkeit für den anderen, der an uns (vermeintlich oder 

tatsächlich) schuldig geworden ist. Wir selbst setzten auf die Barmherzigkeit Gottes - 

wenigstens ich bin überzeugt, dass ich auf sie am Ende meiner Tage angewiesen bin - und tun 

uns ach so schwer, diese Barmherzigkeit anderen zu teil werden zu lassen. 

Manchmal frage ich mich: Fällt uns wirklich ein Zacken aus der Krone, wenn wir mal nicht 

auf unserem Recht beharren, sondern versuchen, aufeinander zuzugehen und das Kriegsbeil 

zu begraben. 

Und genau das führt mich schon zum zweiten Grund, warum ich mich bei dieser Sache etwas 

aufrege. ich habe den Eindruck, als ob unsere Gesellschaft immer mehr verrechtlicht wird. 

Und das gilt in der Beziehung von Privatpersonen genauso wie in der Bewertung von 

Politikern oder anderen Personen öffentlichen Interesses. 

Da werden Prozesse geführt. Man reichtet Untersuchungsausschüsse ein, Man verficht sein 

vermeintliches Recht bis zur obersten Instanz. Und oft wird vergessen, um was es eigentlich 

geht.  

Ich bin überzeugt: Es gibt nicht für alles und jedes einen Verantwortlichen, den man an den 

Pranger stellenkann. Und selbst wenn: Das an den Pranger stellen macht meistens niemanden 

besser. es geht meiner Meinung nach vielmehr darum, wie man in Zukunft wieder miteinander 

leben kann. Und dazu gehört eben Barmherzigkeit, dazu gehört, dem anderen vergeben zu 

können. 

ich bin überzeugt, es gibt eben nicht die letzte große Gerechtigkeit in dieser Welt, die alles gut 

machen würde. Die Frage „Was ist Wahrheit“ aus dem Prozess an Jesus, die er an Pilatus 

stellt, die gilt auch heute für jeden von uns und für unser mitmenschliches Leben. 

Wie oft muss ich meinem Bruder vergeben? 

Das ist eine ganz konkrete Frage an uns, an mich. 

und sie beinhaltet immer wieder auch das Ertragen von Ungerechtigkeit, das Leiden, dass wir 

alle nicht perfekt sin,. dass Gefühl übervorteilt zu werden. 

Aber ich bin überzeugt, nur so geht auf Dauer Leben - und das gilt im kleinen wie auch im 

großen Bereich, in der der Beziehung von Staaten und Ländern. Auch da muss ich immer 

wieder mal einen Strich machen und anderen vergeben. Denn eine Abrechnung mit anderen 



kommt auf jeden Fall postwendend zu mir zurück, wenn der andere, egal ob Mensch oder 

Land meint, selbst wieder die Oberhand zu haben. 

Wie oft muss ich meinem Bruder vergeben? 

Haben Sie daran gedacht, dass im Vater Unser genau das eine der zentralen Bitten ist, die eine 

Antwort auf diese Frage gibt: 

Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. 

Bitten wir darum, dass wir uns dies trauen und können. 

Amen. 

 

 


